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Verena Rutschmann 
Wo ist Heimat? 
Bilder von Heimat in der Kinderliteratur der deutschen Schweiz 
 
Heimat und Kinderliteratur – da drängt sich unvermeidlich zuerst Johanna Spyris 
Heidi auf, unbestritten eine ergreifende Heimwehgeschichte, in Bildern erzählt, die 
auch Jahre nach der Lektüre noch in Erinnerung bleiben. Von Heimat spricht Spyri 
selbst aber nie, nur zweimal von heimatlich, das eine Mal braucht der Doktor in 
Frankfurt das Wort, das zweitemal die Erzählerin am Schluss, als Heidi wieder "die 
heimatlichen Töne von dem Tannenrauschen" aufnimmt. Von welcher Heimat er-
zählt Spyri denn? Und welche Heimat erleben die LeserInnen von Heidi? Was 
macht es, dass fast 130 Jahre nach dem Entstehen Leute aus der ganzen Welt nach 
Maienfeld fahren, um Heidis Heimat zu sehen? Was assoziieren wir selbst mit 
Heimat?  
 
Aspekte des Heimatbegriffs 
 
Heimat lässt viele Assoziationen zu, das Wort ist begrifflich unscharf und vor allem 
gehört es zu jenen Wörtern, die wegen ihrer politischen Instrumentalisierung kaum 
mehr unbefangen verwendet werden. Eine Klärung der möglichen Assoziationen 
von Heimat soll den theoretischen Bezugsrahmen für die nachstehenden Ausfüh-
rungen zu Heimatdarstellungen in der Schweizer Kinder- und Jugendliteratur ge-
ben, er stützt sich auf kulturwissenschaftliche Arbeiten vor allem von Ina-Maria 
Greverus und Hermann Bausinger.  
 
An den äussersten Rändern des Bedeutungsspektrums von Heimat stehen zwei un-
terschiedliche Konzeptionen: Die eine sieht Heimat als Raum, der bestimmten An-
forderungen genügen muss, der nicht einfach gegeben ist, sondern unter Umstän-
den neu geschaffen werden muss oder kann. Die andere Auffassung sieht Heimat 
als unabhängig von Individuen existierenden Raum, der mit Gemeinschaft und 
Tradition besetzt ist und einen objektiven Wert erhält. Diese Art von Heimat ist 
einem ein für alle mal gegeben und lässt sich nicht durch eine andere ersetzen. 
 
Zwischen diesen Gegenpolen gibt es verschiedene Abstufungen. Zunächst ist Hei-
mat einfach ein terminus technicus für eine rechtliche Zuständigkeit und kann un-
terschiedliche Sachen, von Haus bis staatsbürgerliche Zugehörigkeit bezeichnen. 
Die konkrete Vorstellung von Heimat als Besitz kommt im süddeutschen das Hei-
mat, schweizerdeutsch s'Heimet für Haus und Hof zum Ausdruck, die rechtliche 
Zuständigkeit z.B. im Heimatort der Schweizer BürgerInnen, der über die Väter von 
einer Generation zur nächsten weitergegeben wird und – wie andernorts der Ge-
burtsort – auf amtlichen Formularen, Bewerbungen, usw. eingetragen werden 
muss. Heimat umschreibt also zunächst einen konkreten Raum, dem der Mensch 
zugeordnet ist, in dem er Rechte hat und Verantwortlichkeit, der ihm aber auch 
Identität einschreibt: Die Identitätskarte oder der Pass halten mit spezifischen äus-
seren Merkmalen, mit Gruppenzugehörigkeit und Lebensdaten sozusagen in kür-
zester Fassung die Identität eines Individuums fest. 
 
Heimat beinhaltet denn auch Sprache, Rituale, Religion, Geschichte und Geschich-
ten, an denen sich Identität festmacht, und steht – über die juristische Zuständig-
keit hinaus – auch für einen subjektiv-emotional besetzten Raum, der einem Indi-
viduum Identität, Sicherheit und Handlungsfreiraum bietet. Einen solchen Raum 
bezeichnet Ina-Maria Greverus als Satisfaktionsraum. Fremde als Gegensatz zu 
Heimat entsteht durch den Verlust einer dieser Komponenten. Eine Szene in Lisa 
Tetzners Roman Die schwarzen Brüder1 fasst das sehr präzise: Giorgio, die Hauptfi-
gur, muss sein Tessiner Dorf verlassen und in Mailand als Kaminfeger arbeiten. 
Beim Gang durch die Stadt lachen ihn die Mailänder Jungen aus:  
"Giorgio wurde wieder wütend und wollte auf sie losgehen; der Meister 
hielt ihn fest: 'Lass das!' 
'Aber sie lachen mich aus!' 
'Mich auch', sagte der Meister leicht. 'Es gehört nun einmal zu unserem 
Beruf, dass uns die Kinder nachlaufen und uns verspotten, daran musst 
du dich gewöhnen.' 
'Ich weiss nicht, ob ich das kann', entgegnete Giorgio trotzig. 'Wenn mich 
in Sonogno einer auslachte, habe ich ihn verprügelt.' 
'Hier bist du in Mailand', sagte der Meister, 'und nicht in Sonogno. Und 
hier wird nicht geprügelt, sonst bekommst du auch von mir noch deinen 
Teil.'" (Tetzner, I, 184) 
Hier wird genau festgehalten, was der Verlust von Heimat bedeutet: Giorgio ist 
rechtlos geworden und seinen erlernten Verhaltensmustern kann er nicht folgen, 
sie gelten am neuen Ort nicht mehr. Mailand ist weder Identitäts- noch Schutz-
raum.  
 
Der Verlust der Heimat muss nicht zwangsläufig endgültig sein. Unter der Voraus-
setzung, dass Identität eher als ständiger Prozess, nicht als etwas fest Gegebenes 
aufgefasst wird, kann sie unter Umständen neu erworben werden, wenn ein neuer 
Ort dem Individuum Schutz und das Recht, mitzugestalten, gibt.  
 
Dies gilt nicht, wenn Heimat als überindividuelles, durch Traditionen gegebenes 
Wertgefüge gesehen wird, an dem ein Individuum passiv teilhaben kann, dem es 
seine individuellen, egozentrischen Bedürfnisse unterordnen muss. Fällt ein Indivi-
duum aus welchem Grund auch immer aus diesem Wertgefüge, so hat es Heimat 
unwiederbringlich verloren.  
 
Je mehr der individuelle Satisfaktionsraum, die subjektive Heimat, in Frage gestellt 
wird, z. B. durch Krieg, durch ökonomische oder soziale Umwälzungen, desto mehr 
kann sich der Anspruch auf Anerkennung von Heimat als objektivem Wert, auf An-
erkennung des Gemeinwohls, in den Vordergrund drängen. Vaterland wird Identi-
fikationsangebot für jene, die "Heimat" als Satisfaktionsraum nicht haben können. 
So stellt Hermann Bausinger für das 19. Jahrhundert fest:  
"Immer deutlicher aber bildete sich daneben auch ein politisches Besch-
wichtigungsangebot heraus, das mit dem Heimatbegriff verbunden wur-
de: die nationale Beschwörung des gemeinsamen Vaterlandes, die weit-
gehende Gleichsetzung von Heimat und Vaterland. Haus und Hof waren 
für die Mehrheit der Bevölkerung keine Haltepunkte mehr, und für viele 
war auch die Bindung an einen einzelnen Ort verlorengegangen. Heimat 
sollten trotzdem alle haben – Heimat im Sinne von Vaterland." (Bausin-
ger, 97) 
 
Heimweh, das aus der Gefährdung oder dem Verlust des Satisfaktionsraums ent-
steht, wird also in Heimat- oder Vaterlandsliebe umfunktioniert, Heimat wird syn-
onym mit Vaterland, und in dieser Funktion hat der Begriff seine Unschuld verlo-
ren.  
 
                                                 
1
 Eigentlich ist Kurt Held der Autor von Die schwarzen Brüder. Da er im Exil keine Arbeitserlaubnis hatte, er-
schien der Roman unter dem Namen seiner Frau Lisa Tetzner.  
In der Kinder- und Jugendliteratur der deutschen Schweiz sind Erzählungen, in de-
nen Heimat in dieser Weise als Vaterland erscheint, nicht sehr zahlreich und aus 
leicht einsichtigen Gründen nicht über die Grenzen der Schweiz hinaus bekannt. 
Was vorherrscht, sind Auffassungen von Heimat als "Form der inneren Einstel-
lung", die "weithin an Erinnerungen festgemacht" wird, und von Heimat als "Aus-
druck von Lebensqualität", die an "äussere Bedingungen gebunden" wird (Bausin-
ger, 90f.), Beispiele dafür finden sich über einen langen Zeitraum. 
 
 
Heimat – Verlust und Aneignung 
 
Die Auffassung von Heimat als Ausdruck von Lebensqualität, als etwas, das sich 
jeder schaffen kann und muss, hat beispielhaft bereits Johann David Wyss in Der 
Schweizerische Robinson zum Ausdruck gebracht. Die Erzählung entstand sozusa-
gen als Gemeinschaftswerk des Berner Pfarrers und seiner Söhne, sie erzählten zu-
sammen nach dem Muster von Campes Robinson der Jüngere eine Robinsonade, in 
der jedoch nicht ein Einzelner, sondern eine ganze Familie Schiffbruch erleidet. 
Aufgrund inhaltlicher Hinweise datiert Hannelore Kortenbruck-Hoeijmans den Be-
ginn der Aufzeichnungen auf 1793, den Schluss auf 1803. Die Entstehungszeit der 
Erzählung fällt also in eine Zeit grosser Unsicherheit. Die Französische Revolution 
hatte bisherige Ordnungen auch in der Schweiz in Frage gestellt, und der Ein-
marsch der napoleonischen Truppen 1798 hatte sie schliesslich ganz umgestürzt – 
die bisherige Heimat gab es nicht mehr. 
 
Vor diesem Hintergrund lässt Wyss seine Helden auf der Suche nach einer neuen 
Heimat auswandern. Die unbewohnte Insel, auf der der schiffbrüchige Prediger mit 
seiner Familie strandet, wird sogleich erforscht und durch Namengebung topogra-
phisch erschlossen, das heisst, zu einem Raum gemacht, in dem sich die Familie 
auskennt. Gleichzeitig wird ein geschützter Platz eingerichtet und die Insel wirt-
schaftlich erschlossen. Als nach mehr als zehn Jahren eine Rückkehr möglich wird, 
entschliessen sich der Prediger und seine Gattin, auf der Insel zu bleiben "und die 
zweydeutigen Vorteile des europäischen Welttreibens mit gutem Vorbedachte ab-
zuweisen" (Bd. 4, 434). Zwei seiner Söhne entlässt der Vater nach Europa mit den 
Worten: "Wo ihr gut seyd und nützlich seyd, da ist eure Heimath" (Bd. 4, 440).  
 
Der Glaube der aufklärerischen Pädagogik an die Notwendigkeit, gut und nützlich 
zu sein und sich durch Nützlichkeit eine Heimat zu schaffen, hat 200 Jahre an-
gehalten. Im Grunde genommen trägt er auch noch die Parabel Die Menschen im 
Meer (1981) von Jörg Müller und Jörg Steiner. Sie erzählen darin von Zerstörung und 
möglicher Wiedergewinnung von Heimat: Menschen und Natur einer Insel werden 
immer frevelhafter ausgebeutet, versklavt. Schliesslich rächt sich die Natur, die 
durch Stollen ausgehöhlte Insel stürzt ein. Ein Teil der Sklaven kann sich auf die 
kleinere Nachbarinsel retten, die ihnen als neue Heimat Schutz und Lebensmög-
lichkeiten bietet. Auch wenn der aufklärerische Optimismus von Wyss einer eher 
pessimistischen Weltsicht Platz gemacht hat, bleibt die Botschaft, dass es Heimat 
ohne Rechte, ohne Schutz für alle nicht gibt, dass sie unter Umständen jedoch an-
derswo geschaffen werden kann. 
 
Wyss und Müller/Steiner schreiben im Blick auf die sozusagen beste aller Welten, 
auf die ideale Heimat. Häufiger befassen sich Erzählungen für Kinder mit dem Ge-
gensatz Heimat – Fremde, und die Frage, ob es gelingt, nach dem Verlust der alten 
eine neue Heimat zu finden, steht im Kontext der Arbeitsmigration: In älteren Tex-
ten wie z.B. Lisa Tetzners Die schwarzen Brüder (1940/41) oder Johanna Spyris Hei-
dis Lehr- und Wanderjahre (1880) gehen Kinder oder Jugendliche aus der Schweiz 
ins Ausland; die glückliche Heimkehr schliesst jeweils die Erzählung, bzw. den ers-
ten Band. Die Fremde wird nicht Heimat, sie dient nur als Durchgangsraum für ei-
nen individuellen Entwicklungsprozess. Nach 1960 kommen die neuen MigrantIn-
nen in die Schweiz, wo ihnen vom Klima bis zur Sprache alles unvertraut ist, so z.B. 
in Komm wieder, Pepino (1967) von Eveline Hasler. In diesen neueren Texten, die 
sich auch als Mittler zwischen den Kulturen verstehen, wird der Prozess der Integ-
ration in einem anderen Land erzählt, das Vertrautwerden mit einer neuen Umge-
bung, das Schaffen einer neuen Heimat, die jedoch weniger die alte ersetzt als zu 
ihr hinzukommt, beispielhaft auch in den Erzählungen von Emil Zopfi. Dieser Pro-
zess der Integration ist nicht einseitig, auch die Alteingesessenen müssen in der 
Begegnung mit den Einwanderern ihre Identität neu strukturieren, Einstellungen 
verändern und überkommene Werte gegebenenfalls überdenken. Heimat, die erin-
nert wird, und Heimat, die neu geschaffen wird, verbinden sich in diesen neueren 
Erzählungen in einem ständigen Prozess immer neue Wertgefüge mit sich verän-
dernden Identifikationsangeboten. 
 
Bilder der Heimat – Landschaft 
 
Heimat als „Form der inneren Einstellung“ wird gewöhnlich im Bild einer Land-
schaft, einer idealtypischen Landschaft meist, festgemacht. Vielleicht spielt dabei 
tatsächlich ein „territorialer Anspruch“ eine Rolle, wie ihn der Publizist Iso Camar-
tin neben sozialer Einbettung und Zugehörigkeit als Komponente des Heimatge-
fühls nennt: 
 
"Die zufällige Örtlichkeit der Geburt und der Kinderjahre gewinnt er-
staunlich schnell schicksalsähnliche Bedeutung. Wenn es selbstver-
ständlich ist, dass wir mit jenen Menschen besonders vertraut sind, in 
deren Gemeinschaft wir aufwachsen, so bleibt doch einigermassen rät-
selhaft, wie bald auch der äussere Lebensraum als der eigene prätendiert 
wird. In die soziale Einbettung und Zugehörigkeit schleicht sich unverse-
hens ein territorialer Anspruch, und kurioserweise ergibt erst die Verei-
nigung beider Bedürfnisse jenes Amalgam, das wir als Heimatgefühl be-
zeichnen."2 
 
„Sehnsucht nach dem verlorenen Paradies der Kindheit“ 
 
In zwei bekannten Bilderbüchern jedenfalls stehen Landschaftsbilder sehr ein-
drücklich für Heimat, in Alois Carigiets Schellenursli (1945) und Jörg Müllers Alle 
Jahre wieder saust der Presslufthammer nieder oder Die Veränderung der Land-
schaft (1973). Müller zeigt auf sieben Bildern aus immer demselben Blickwinkel eine 
Landschaft des Schweizer Mittellandes. Vom ersten Bild, datiert mit "Mittwoch, 6. 
Mai 1953", bis zum letzten vom "3. Oktober 1972" wandelt sich die Landschaft aus 
einem Geborgenheit versprechenden Raum in eine abweisende, sterile Industrie- 
und Konsumlandschaft. Müller hat auch hier den Verlust von Heimat ins Bild ge-
setzt: Die aus der Kindheit vertrauten Häuser und Wege sind verschwunden, die 
neu entstandene Landschaft bietet keine Identität gegen Anonymität und Fremd-
heit. 
 
Auf eine andere Art, aber vielleicht aus einem ähnlichen Grund, hat Alois Carigiet 
in seinen Kinderbüchern Heimat ein Bild gegeben, aus "der Sehnsucht nach dem 
                                                 
2
 Camartin, Iso: Vermessenes Zuhause. Zwischen Heimatgefühl und Kosmopolitismus. In: Neue Zür-
cher Zeitung, vom 10./11. Januar 1987, 37. 
verlorenen Paradies der Kindheit".3 Ursli, ein Engadiner Bub, erhält nur noch die 
letzte, kleine Glocke für den alljährlich stattfindenden Umzug im März. Er ist un-
glücklich und beschliesst, ganz allein auf die Alp zu gehen und in der Alphütte die 
grosse Glocke zu holen, die über den Winter dort hängt. Carigiet hat das Motiv von 
Auszug und Heimkehr in Bilder mit kühnen Perspektiven umgesetzt. Er beginnt mit 
einem Blick auf das Engadiner Dorf, in dem Urslis Familie lebt und nähert sich 
dann über das Elternhaus seinem Helden an, der uns aus dem dritten Bild in voller 
Grösse anschaut. Der Weg auf die Alp führt über schwindelerregende Brücken und 
steile Berghänge, die oben noch von Schnee bedeckt sind; die Landschaft wird zur 
Mitspielerin der Geschichte: An sich fast bedrohlich, fordert sie Ursli heraus, lässt 
aber zu, dass er sicher auf die Alp gelangt, eben weil ihm diese Landschaft vertraut 
ist – ein Schutz- und Aktionsraum, in dem sich der Held weiter entwickeln kann. 
Zumindest in der deutschen Schweiz kennen wohl alle Kinder Schellenursli aus 
dem Kindergarten, sie haben sich seine Geschichte angeeignet und ein Stück weit 
zu ihrer eigenen gemacht, und mit ihm ist ihnen die Berglandschaft ein Stück Hei-
mat.  
 
Sowohl bei Müller als auch bei Carigiet ist Heimat etwas, das aus ihrer Kindheit 
kommt. Carigiet kannte die Berge als Kindheitsparadies, er kannte aber auch ihre 
Bedeutung für den Tourismus, seine Berglandschaften sind Einladungen in grossar-
tige Erlebnisräume. Müllers Bildfolge prangert den bedenkenlosen Umgang mit Le-
bensräumen an und ruft zum Widerstand auf. Es wäre deshalb zu kurz gegriffen, 
sie mit einer rückwärtsgewandten Heimatkunst gleichzusetzen, deren Bilder von 
einer intakten, von den Auswirkungen der Industrialisierung unberührten Land-
schaft Kompensation für eine verunsicherte Gesellschaft bieten – "Heimat als Be-
sänftigungslandschaft" nennt das Hermann Bausinger (ebenda, 96).  
 
Heimat als Besänftigungslandschaft ist nicht an einen konkreten Ort gebunden, 
sondern an eine allgemeine Vorstellung eines Ortes, wo die alte Identität nicht in 
Frage gestellt ist, wo nichts in Bewegung ist, sondern alles in einem sicheren, stabi-
len Zustand verharrt, und wo die Natur und die sozialen Verhältnisse gesund sind, 
nicht krank, bzw. der Zersetzung preisgegeben. Um es noch einmal mit Bausinger 
zu sagen:  
 
"Heimat – das war eine Kategorie der Befriedung, der vorweggenomme-
nen Versöhnung auftretender sozialer Gegensätze. Während sich in den 
wichtigsten Realitätsfeldern die dramatischsten Veränderungen ankün-
digten, verwies das Bild des Heimatlichen die Menschen auf das Dauern-
de der Natur, auf das unveränderte Gleichmass des menschlichen Le-
bens." (Bausinger, 97) 
 
„… wieder daheim auf der Alm“ 
 
Es ist wohl unter anderem ihre Eignung als solche "Besänftigungslandschaft", die 
Johanna Spyris Landschaftsbeschreibungen einen bis heute dauernden Erfolg ver-
schafften, sie lassen sich jedoch nicht darauf reduzieren. Zwar zeigt Spyri Ideal-
landschaften auch dort, wo sie den Schauplätzen geografisch lokalisierbare Namen 
gibt; diese Landschaften haben aber eine ganz aktive Rolle in den Erzählungen. 
Spyri setzt ihre Figuren in einen Dialog mit dieser Landschaft, zeigt Weite, in der 
sie zur Ruhe kommen und aufgehoben sind, oder Bedrohung, wie in Toni von Kan-
dergrund, wo auf die Alp grosse, dunkle Bergmassen niederschauen. Konkrete Ele-
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 Die Gewinner des Hans-Christian-Andersen-Preises 1966: Alois Carigiet – Schöpfer eines neuen Kinderbuch-
stils. In: Jugend und Buch 15 (1966), H. 4, 9. 
mente, feste Körper sind atmosphärischen Erscheinungen untergeordnet, Tönen, 
Farben, den Bewegungen der Luft. Hansjürgen Kiepe hat sehr überzeugend heraus-
gearbeitet, wie Spyri ihre Landschaften durch Bewegungslinien organisiert: durch 
die Bewegung des Windes, der Wolken, des Nebels, durch die Richtung der Sonnen-
strahlen, des Glockengeläutes und anderer Töne.  
 
In keiner ihrer Erzählungen gibt Spyri dieser bewegten und gleichzeitig bewegen-
den Landschaft soviel Raum wie in den beiden Bänden von Heidi. Töne, Düfte, Far-
ben verbinden sich hier zu sinnlichen Bildern. Die Natur selbst hat aktiven Anteil 
an der Entwicklung der Geschichte, sie wirkt auf die Personen, manchmal ganz di-
rekt, wie der Wind auf der Alp: 
 
„Das Heidi war wieder auf der Alp. Es sprang dahin und dorthin und 
wußte gar nicht, wo es am schönsten war. Jetzt mußte es dem Winde 
lauschen, wie er tief und geheimnisvoll oben von den Felsen herunter-
sauste, immer näher und immer mächtiger, und jetzt schoß er in die 
Tannen und rüttelte und schüttelte sie, und es war, als jauchze er vor 
Vergnügen, und das Heidi mußte auch aufjauchzen und wurde dabei 
hin- und hergeblasen wie ein Blättlein.“ (Band II, 76/77) 
 
Wenn der Öhi am Morgen früh vor die Hütte tritt, wird die Landschaft zum An-
dachtsraum: 
 
„Auf den hohen Bergspitzen lag ein röthlich-goldner Schein; ein frischer 
Wind fing an die Aeste der Tannen hin und her zu wiegen; die Sonne 
wollte kommen. 
Eine Weile noch stand der Alte und schaute andächtig zu, wie nach den 
hohen Berggipfeln die grünen Hügel golden zu schimmern begannen und 
dann aus dem Thale leise die dunkeln Schatten wichen und ein rosiges 
Licht hineinfloß und nun Höhen und Tiefen im Morgengolde erglänzten; 
die Sonne war gekommen.“ (II, 118) 
 
Kiepe sieht denn auch in Spyris Landschaftsbeschreibungen ein Bild für das 
Wirken Gottes:  
 
„Im mystischen Charakter des Landschaftserlebens [...] erweist sich Jo-
hanna Spyris Landschaft als Landschaft Gottes. Von hier aus werden die 
bisher scheinbar belanglosen Beobachtungen – die aktive Rolle der Na-
turerscheinungen, ihre Bezogenheit auf das Heidi und ihre geheimnisvol-
le, magische Kraft – plötzlich durchsichtig und überraschend bedeu-
tungsvoll, denn auf diese Weise manifestiert sich Gottes Walten, wird 
seine Wirkende Liebe im Medium der Landschaft unausgesprochen er-
lebt.“ (Kiepe, 427/428) 
 
Dieser Deutung Kiepes steht Anna Katharina Ulrichs Deutung gegenüber, die die 
Natur eher als Stellvertreterin der verlorenen Mutter sieht: Die Natur umfängt das 
Kind, gibt ihm Geborgenheit und spricht zu ihm im Rauschen der Tannen, im Son-
nenlicht und im Duft der Blumen. In diesen mütterlichen Raum kehrt Heidi aus 
Frankfurt zurück und wird geheilt:  
 
„Aber Heidi schlief in Einem Zuge fort und wanderte keinen Schritt her-
um, denn sein großes, brennendes Verlangen war gestillt worden: es hat-
te alle Berge und Felsen wieder im Abendglühen gesehen, es hatte die 
Tannen rauschen gehört, es war wieder daheim auf der Alm.“ (I, 218). 
 
Beide Deutungen können wohl nebeneinander stehen und beide Deutungen bein-
halten auch eine in einem gewissen Sinne utopische Heimatauffassung: Kiepe ver-
weist auf eine prospektive Utopie, die himmlische Heimat, die allen offen steht, in 
der Ruhe finden wird, wer auf Erden keine Heimat hat. Die mystische Landschaft 
bei Spyri ist sozusagen eine Vorwegnahme, bzw. Vorahnung dieser zukünftigen 
Heimat. Ulrich dagegen spricht einen retrospektiven Heimatraum an, den mütterli-
chen Raum als die verlorene Kindheit, in der noch Heimat war. Sehnsuchtsland-
schaften sind es in jedem Fall, mit solcher Eindringlichkeit beschrieben, dass sie 
über die Jahrzehnte und über viele kulturelle Grenzen hinweg das Gefühl vermit-
teln können, hier wäre Heimat. Offensichtlich geben sie Antwort auf ein Heimweh, 
das aus Verlusterfahrungen unterschiedlichster Art oder aus Angst vor Verände-
rungen herrührt, insofern können sie auch als Besänftigungslandschaft gelesen 
werden, "in der scheinbar die Spannungen der Wirklichkeit ausgeglichen sind“ 
(Bausinger, 96).  
 
„Das ganze Bett war angefüllt mit Heimweh“ 
 
Wenn plötzlich vertraute Bindungen in Frage gestellt werden oder verloren gehen, 
stellt sich Heimweh ein. Auch dieser Ausdruck des Heimatverlustes findet oft ein 
Bild in der Sehnsucht nach einer Landschaft, wofür wieder Johanna Spyris Heidi 
das berühmteste Beispiel ist:  
 
"So waren Herbst und Winter vergangen, und schon blendete die Sonne 
wieder so stark auf die weißen Mauern am Hause gegenüber, daß Heidi 
ahnte, nun sei die Zeit nahe, da der Peter wieder zur Alm führe mit den 
Gaißen, da die goldenen Cystusröschen glitzerten droben im Sonnen-
schein und allabendlich ringsum alle Berge im Feuer ständen.  
Heidi setzte sich in seinem Zimmer in einen Winkel und hielt sich mit 
beiden Händen die Augen zu, daß es den Sonnenschein drüben an der 
Mauer nicht sehe; und so saß es regungslos, sein brennendes Heimweh 
lautlos niederkämpfend, bis Klara wieder nach ihm rief." (I, 173/174) 
 
Von Heimweh erzählt auch Jürg Schubiger in Die Geschichte von Wilhelm Tell, und 
auch hier spielt Landschaft eine Rolle, aber eine ganz andere als in Heidi. Anders 
als Spyris Bergwelt, die geschichtslos und unveränderlich ist, trägt die Landschaft 
der Innerschweiz die Spuren der Geschichte. Der Tell-Mythos war lange für die I-
dentität der Schweiz zentral, und mit ihm verbunden ist die Landschaft rund um 
den Vierwaldstättersee, die Innerschweiz. Schubiger kann die Kenntnis dieser 
Landschaft voraussetzen, eine einfache Karte auf dem Innentitel mit den wichtigs-
ten Schauplätzen der Geschichte genügt als Erinnerung. Auf diesem Hintergrund 
entsteht Heimat als Identitätsraum, der sich aus Geschichte und Geschichten, aus 
Landschaft und Sprache zusammensetzt. Schubiger verschränkt zwei Geschichten: 
Da ist einmal die Geschichte des Ich-Erzählers, eines Jungen, der in den Ferien bei 
seinen Grosseltern in Altdorf ist. Sein Vater hat die Familie verlassen, der Junge 
vermisst ihn und hat Heimweh, vor allem nachts. „Das ganze Bett war angefüllt mit 
Heimweh“, lässt Schubiger den Jungen erzählen, „und ich lag mittendrin.“ Tagsüber 
erzählt ihm sein Grossvater die Geschichte von Wilhelm Tell und seinem Sohn 
Walter. Das Denkmal der beiden beherrscht etwas zu mächtig, „wie für eine grösse-
re Welt gemacht“, den Platz mitten im Städtchen Altdorf.  
 
Schubiger lässt den Grossvater gemächlich erzählen, er unterbricht immer wieder. 
Das Erzählen selbst wird thematisiert, so wenn der Enkel sich beschwert, dass der 
Grossvater kreuz und quer erzähle, und der Grossvater ihm dann erklärt, es gebe 
Geschichten, die kilometerlang geradeaus laufen – wie die Reuss, bevor sie in den 
Vierwaldstättersee fliesse. Und andere Geschichten – seine eigene – verzweigten 
sich, liefen gewunden, mit Teichen und Tümpeln.  
 
Schubiger erzählt uns eine vielschichtige Geschichte, er verknüpft sehr subtil die 
Situation des heutigen Ich-Erzählers mit der Geschichte von Wilhelm Tell, die wir 
alle kennen, jetzt aber neu sehen lernen. Die Probleme des heutigen Jungen werden 
wie beiläufig erwähnt, sie spiegeln sich in der Angst von Walter um seinen Vater 
Wilhelm Tell. Wie Walter auf seinen Vater wartet, über das Land auf die Wege 
schauend, – "alle sahen genau wie Heimwege aus, angelegt für einen Vater, der 
hinkend zurückkehrt" – so hält auch der Ich-Erzähler nach einem Zeichen Aus-
schau, im Wissen, dass er den Vater nicht ganz verloren hat. Schubiger belässt dem 
Mythos von Wilhelm Tell seinen Sinn: Erzählt wird hier auch, wie das Individuum 
sich in die Welt einordnen kann, in ihr seine Stelle und seinen Sinn finden kann – 
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